




37 Verſuch
neiner Beantwottung der Frage:

Handelt der Staat klug,

wenn er ſich ſeines Rechtes,

milde Stiftungen

abzuandern, bedient?
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Nurnberg,
im Monat November 1799.





Vorerinnerung.

Obgleich die Abhandlung uber das Recht
des Staats, milde Stiftungeu abzuandern,

bisher noch keinen offentlichen Beur—
theiler, ſo ſehr, der Verf. es auch immer
wunſchte, zu finden das Gluck hatte; ſo wur

den ihm doch unterdeſſen mehrere privatim

daruber gefallte Urtheile bekannt. Bey den

meiſten derſelben hielt es gar nicht ſchwer,

ſogleich bey dem erſten Anblick zu bemerken,

daß diejenigen, von welchen ſie herruhrten,

das Recht von der Politik nicht genug
unterſcheiden, und daher jener Abhandlung, in

welcher es der Verfaſſer doch blos allein

mit einer Unterſuchung uber das
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Recht zu thun gehabt hatte, politiſch«
Zweifel im vollen Ernſte entgegenſetzer
wollten. Der Verf. wurde hiedurch be—
ſtimmt, eben denſel ben Gegenſtand, den eir

in der genannten Abhandlung blos rechtlich

unterſucht hatte, nun auch von der politi

ſchen Seite zu betrachten, und ſeine Ge
danken hieruber zur Prufung und Berichti

gung darzulegen. Daß er den Gegenſtant
nicht erſchopft habe, weiß er ſelbſt nur zu gut

ſeine Abſicht iſt ſchon erreicht, wenn nur das
was er ſagte, nach dem Urtheile unparteyi

ſcher Prufer, einiges zur Aufhellung dei
vorliegenden Gegenſtandes mit beyjutraget

im Stande iſt.
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8er Geſichtspunct des Rechts iſt uberhaupt
von dem der Politik ſo auffallend verſchieden,
daß man ſich wirklich nicht genug verwundern
kann, wie es nur moglich. war, beyde ſo haufig
mit einander zu vermengen und zu verwechſeln.

Eine ſolche unſchickliche Vermengung dieſer
beyden Geſichtspuncte liegt auch offenbar bey
dem Streite uber das Recht des Staats, milde
Stiftungen abzuäandern, zun Grunde. Woher
ließe es ſich wohl ſonſt erklaren, daß man die—
ſes Recht beſonders aus politiſchen Grun—
den zu beſtreiten ſuchte? Wenn ſich daher je
eine Beendigung dieſes Streits ſoll hoffen laſ—

ſen, ſo wird es vor allem darauf ankommen,
dieſe ſo nachtheilige Verwirrung des rechtlichen
und politiſchen Geſichtspunctes durch eine ſchar—
fe Trennung beyder zu heben, und ſo die Ein—
ſicht in die Unterſuchung ſelbſt zu erleichtern.

Die Frage nach dem Recht des Staats
zur Abanderung milder Stiftungen kann nicht
anders, als durch eine Deduction, beantwor—
tet werden. Es muß aus dem Begriff und dem
Weſen des Staats ſo wohl, als aus der Natur
der milden Stiftungen und ihrem Verhaltniß
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zum Staate entwickelt werden, ob ihm ein ſol—
ches Recht zuſtehe, oder nicht.

Jm Fall nun ein ſolches Recht ſich wirklich
hatte aufzeigen laſſen, konnte erſt die politiſche
Frage aufgeworfen werden: ob der Staat auch
klug handle, wenn er ſich dieſes Rechts be—
dient?

Ohne die ſchon vorhergegangene Unterſu—
chung uber das Recht, ware es vollig unnutz
und uberflußig, ſich auf eine Beantwortung die—
ſer politiſchen Frage einlaſſen zu wollen. Denn
wie konnte man ſich auch nur einfallen laſſen,
zu fragen: ob der Staat klug handle, wenn er
ein gewiſſes Recht ausubt; ehe noch ausge—
macht iſt, ob ihm ein ſolches Recht auch zuſtehe?

Die politiſche Frage bezieht ſich alſo nur auf
die Ausubung des dem Staate wirklich zuſte—
henden Rechtes; keineswegs aber auf das Recht
ſelbſt. Dieſes liegt weit auſſer den Granzen des
politiſchen Gebiets. Politiſche Grunde konnen
es freylich zunr oftern rathſam machen, daß der
Staat ſich ſeines Rechts nicht bediene, daß
er ſich der wirklichen Ausubung deſſelben ent—
halte; allein das Recht ſelbſt wird und kann
ihm dadurch nicht entzogen werden. Dieſes be—
halt er fur immer, wevn er auch gleich, ſeines
eigenen Vortheils wegen, es nie gebrauchen
ſollte.

Die Beantwortung der politiſchen Frage
kann daher nur ſo geſchehen, daß man unterſu—
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che, ob die Ausubung des dem Staate zuſte—
henden Rechts auch mit dem allgemeinem Be—
ſten ubereinkomme; ob das Staatswohl dadurch
befordert werde; und ob nicht etwan zufalliger—
weiſe ſo nachtheilige Folgen mit der Ausubung
deſſelben verknupft ſind, welche alle und jede
dadurch bezweckten Vortheile weit uberwiegen
konnten?

So ſcheint, unſerm Dafurhalten nach, die
Frage nach dem Recht von der nach der Poli—
tik ſcharf und beſtimmt abgeſchnitten zu ſeyn,
und eine fernere Vermengung beyder ſo leicht
nicht mehr beſorgt werden zu durfen.

Wir haben uns durch dieſe genaue Tren—
nung ſogleich auch den Weg vorgezeichnet, den
wir bey der nun vorzunehmenden Beantwortung
der aufgeworfenen Frage: handelt der
Staat klug, wenn er ſich ſeines
Rechts, milde Stiftungen abzuan—
dern, bedient? nothwendig erfolgen muſſen.
Wir werden namlich zuvorderſt zu unterſuchen
haben, ob der Staat durch Ausubung ſeines
Rechtes das allgemeine Beſte befordere; und
dann noch einige Beſorgniſſe beſeitigen muſſen,
welche gegen die Ausubung ſeines Rechts ge
auſſert worden ſind.

Die vielen, mit der gewohnlichen Ein—
richtung und Verwaltung der milden Stiftun—
gen unzertrennlich verknupften, dem Staatswohl

nachtheiligen Mangel und Gebrechen fallen zu
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ſehr von ſelbſt in die Augen, als daß es noth—
wendig ſcheinen durfte, ſie hier einzeln aufzu
ſuchen. Die wichtigſten und unvermeidlichſten
ſind bereits auch in der Abhandlung, uber das
Recht des Staats, milde Stiftungen abzuandern,
angezeigt worden Es durfte daher zu unſerm
gegenwartigen Vorhaben hinreichend ſeyn, uns
hier bloß auf einige allgemeine Betrachtungen
einzuſchranken.

Ordnung iſt die Seele aller Unternehmun
gen, welche gelingen ſollen. Soll daher Armen
pflege ihren Zweck erreichen, ſo muß ſie nach
einer gewiſſen Ordnung geleitet werden. Hulfe
mit Ordnung iſt die einzige ſichere, dauerhafte
und zugleich wohlfeilſte Hulfe. So lange aber
die Austheilung der Almoſen an Arme dem Er—
meſſen und Gutdunken der Privatperſonen uber—
laſſen iſt, kann eine ſolche wahrhaft wohlthati—
ge Hulfe ſchlechterdings nicht ſtatt finden. Es
ſtehet hiebey durchaus nicht zu erwarten, daß
das Bedurfniß derer, welche unterſtutzt werden
wollen, gehorig gepruft werde, oder auch nur
gepruft werden konne, und daß nur denjeni
gen, welche in der That Unterſtutzung bedurfen,
auf die beſte Weiſe geholfen werde; es iſt ſo—
gar zu beſorgen, daß dieſe unſchickliche Verthei—
lung der Almoſen ſelbſt endlich eine Quelle der
Betteley oder wohl gar der Armuth werde. Bey
milden Stiftungen treten alle dieſe Beſorgniſſe
und ſchadlichen Folgen noch um ſo gewiſſer ein,

theils
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theils weil ſie gemeiniglich mit weniger Wahl
und Einſicht ausgetheilt werden, theils weil ſie
auch von denjenigen gefordert werden, die in
die Privathauſer betteln zu gehen ſich ſchamen
wurden.

Um dieſe, dem allgemeinen Beſten ſo
ſehr nachtheiligen Uebel zu heben und zu beſei—
tigen, muß daher der Staat auf eine zweckmaſ—
ſigere Leitung der Wohlthatigkeit ſeiner Mitbur—
ger gegen ihre armen Mitbruder bedacht ſeyn.
Er muß in dieſer Hinſicht alle einzelnen vor—
handenen Armen Caſſen in eine engere Verbin—
dung und unter eine allgemeine Adminiſtration

bringen, und ſo eine gleiche Verfahrungsart und
ubereinſtimmende Grundſatze einfuhren. Nur
auf dieſe Art wird es moglich gemacht, in dieſer
ſo wichtigen Angelegenheit unparteyiſch und zum
Beſten des Publikums zu verfahren, da man nun
mehr erſt das Ganze uberſehen, und nicht nur den
ganzen Reichthum, der zum Beſten der Armen vor—
handen iſt, ſondern auch die ſammtlichen ein—
zelnen Glieder der großen Familie, die davon
verſorgt werden ſollen, genau kennen lernen
kann. Die Privatperſonen und Verwalter mil—
der Stiftungen muſſen daher vom Staate ange—
wieſen werden, ihre Beytrage zur allgemeinen
Almoſencaſſe zu geben, oder ſie wenigſtens der
genauen Vorſchrift der allgemeinen Armen-Di—
rection gemaß zu verwenden. Welcher unbefan
gene und patriotiſch-geſinnte Adminiſtrator aber
ſollte ſich hiezu nicht geneigt und bereitwilig
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finden laſſen, und nicht ſelbſt nach Kraften ur
Nealiſirung einer ſo wunſchenswerthen und
wohlthatigen Einrichtung mitzuwirken bemuhet
ſeyn, da er ſich gar leicht uberzeugen kann, daß
die ſeiner Aufſicht und Sorge anvertraute Stif—
tung nur auf dieſe Art wahrhaft nutzlich und
zweckmaßig verwendet werde?

Wenn nun aber der Staat durch eine ſol—
che zweckmaßige Abanderung und Verbeſſerung,
die vielen, mit der gegenwartigen Einrichtung
und Verwaltung der milden Stiftungen ſo eng
verknupften, gemeinſchadlichen Folgen verhindert,
ſie ſelbſt gemeinnutziger macht, und alſo auch das
Beſte des Ganzen dadurch befordert; ſollte er
dann nicht klug, d. h. ganz ſo, wie es das
Staatswohl erfordert, handeln? Sollte er
dann nicht verpflichtet ſeyn, das ihm wirklich
zuſtehende Recht, milde Stiftungen abzuandern,
wenn Zeitumſtande und Bedurfniſſe es rathlich
oder nothwendig machen, in Ausubung zu brin

gen? Dieß wird, und kann auch gar nicht
widerſprochen werden.

Dagegen auſſern viele deſto lauter ihre Be
ſorgniſſe uber einige leicht vorherzuſehende
ſchlimme Folgen, welche eine ſolche, durch den
Staat unternommene Abänderung der milden
Stiftungen nach ſich ziehen mußte, und durch
welche ſich der Staat von der Ausubung ſeines
Rechtes nothwendig mußte abhalten laſſen, wenn
er nicht noch weit großere Uebel herbeyfuhren
wolle, als er zu verdrangen die Abſicht hatte.

Wir
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Wir wollen ihre Beſorgniſſe horen, um
beurtheilen zu konnen, ob ſie in der That ſo ge
grundet ſind, als man ſie gerne ausgeben
mochte.

„Es iſt ſehr leicht zu beſorgen, ſagen
ſie, daß wenn einmahl milde Stiftungen ab—
geandert werden, boſe Regenten leicht wei—
ter greifen, und alle letzten Willen unrecht—
maßiger Weiſe zu ihrem Vortheil umſtoſſen
und die darin enthaltenen Stiftungen will—
kuhrlich verwenden werden.

Es laßt ſich leicht der Ungrund dieſer ge
außerten Beſorgniß zeigen. Wer wollte denn,
eines zu befurchtenden Mißbrauchs wegen, ſo—
gleich allen auch den erlaubten und rechtmaßi—
gen Gebrauch aufheben? Wollte man dieß, ſo
mußte man alle noch ſo unſchuldigen und gleich
gultigen Handlungen ja mit einemmahl unter—

laſſen; denn welche iſt wohl von der Art, daß
ſie nicht konnte gemißbraucht werden? Man
durfte dann dem Regenten die Ausubung keines
ſeiner Rechte geſtatten; denn man mußte, aus
gleichem Grunde bey allen einen gefahrlichen
Mißbrauch beſorgen. Wer kann denn aber das
im Ernſte wollen?

Ein anderes Beſorgniß, welches man noch
haufiger vorbringen hort, und worauf ſich die
Gegner nicht wenig zu Gute thun, iſt dieß, daß
ſie ſagen:

„Wenn
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„Wenn der Staat milde Stiftungen ab—
andert, ſo laßt ſich ſicher erwarten, daß als
dann in der Folge weniger Stiftungen zu
milden Zwecken werden gemacht werden,
weil die Teſtatoren auf die Befolgung ihrer
lertten Wwillen nicht mehr mit Gewißheit rech
nen können.

Allein ich frage, woher man denn dieß mit
ſo viel Zuverſicht behaupten konne? Der Grund,
welchen man anfuhrt, kann niemand dazu be—
rechtigen: denn aus eben dieſem Grunde laßt ſich

das Leere und der Ungrund jener Behauptung
ganz klar, wie ich hoffe, darthun.

Man behauptet, „daß wenn der Staat mil—
/„de Stiftungen abandern wurde, die Teſtatoren
/„alsdann nicht mit Gewißheit auf die Befolgung
/ihrer letzten Willen wurden rechnen konnen.“

Wer dieſen Schluß machen will, muß wahr—
ſcheinlich ganz eigene, in der bloßen Willkur des
Teſtators gegrundete, und alſo vielleicht ziemlich
eigenſinnige und zum Theil unvernunftige Be—
ſtimmungen und Verordnungen vorausſetzen. Und
wenn die Gegner dieß thun, ſo haben ſie vollkom
men recht. Ja, ſie behaupten alsdann noch viel
zu wenig. Ein Teſtator, welcher mit ſeiner Stif—
tung ahnliche Verordnungen verknupfte, kann
nicht nur nicht mit Sicherheit auf die genaue
Befolgung ſeines Willens rechnen, er darf gar
nicht darauf rechnen. Denn wie ſollte er doch
dieß konnen, da er nicht einmahl befugt war,

die
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dieſelben in der Abſicht, den Staat auf imner
und ewig damit zu beſchweren, zu machen.

Hierin konnte man ihnen alſo ganz und
gar recht geben: allein ihre Behauptung iſt all—
gemein; ſie reden nicht etwann von dieſen und
ahnlichen ſchon an ſich ungultigen Beſtimmun—
gen milder Stiftungen, ſie reden von milden Stif—
tungen uberhaupt und ohne alle Ausnahme. Und
da mochten ſie nun freylich ſich ſehr irren. Denn,
ſo bald der Wille des Stifters vernunftig
iſt, d.h. ſo bald der Stifter bey ſeiner Verord—
nung das allgemeine Wohl vor Augen hatte, ſo
kann er auch der genauen Befolgung ſeines
Willens auf ewige Zeiten ganz ſicher ſeon. Er
kann mit ſo viel großerer Gewißheit darauf rech
nen, eben weil er ſchon weiß, daß der Staat,
unter deſſen Obervormundſchaft ſeine Stiftung
ſteht, im Fall vielleicht, in der Folge eintretende
Zeitumſtande und Bedurfniſſe eine nahere Leitung
derſelben nothwendig machen ſollten, dieſelbe ganz
ſeiner vernunftigen Abſicht und dem allgemeinen
Beſten gemaß, verbeſſern und abandern werde.
Weit gefehlt alſo, daß das dem Staat zuſtehende
Recht der Abanderung einem Teſtator, wegen der
gewiſſen Befolgung ſeines Willens Zweifel und
Beſorgniſſe verurſachen ſollte, wird er vielmehr
gerade eben dadurch aller und jeder Bedenklich—
keit uberhoben und der immerwahrenden Auf—
rechthaltung und der zweckmaßigſten Verwen
dung ſeiner Stiftung aufs gewiſſeſte verſichert.

Wer
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Wer nur dieß einſehen kann und will, dem

kann das Fehlerhafte der obigen Behauptung
keinen Augenblick langer verborgen bleiben. Der
Grund, auf welchen jene Behauptung ſollte ge—
bauet werden, muß zuſammenſturzen und zugleich
mit ihm das ganze Gebaude. Denn wodurch
laßt ſich jene Beſorgniß noch weiter recht—
fertigen? Laßt ſich nunmehr nicht im Ge—
gentheil mit weit mehr Wahrſcheinlichkeit ver—
muthen, daß eine ſolche gewiſſe Ueberzeugung von
der, den jedesmahligen Zeitbedurfniſſen und dem
allgemeinen Beſten angemeſſenſten Verwendung
milder Stiftungen, fur welche der Staat ſorgt,
manchen wahrhaft patriotiſch denkenden und han—
delnden Burger zur Errichtung milder Stiftungen
bewegen werde, der ohne dieſe Ueberzeugung viel—
leicht weniger darauf bedacht geweſen ware, und
an keine ſolche gemeinnutzigen Plane gedacht hatte?

Jene- Beſorgniß iſt und bleibt alſo ganzgrundlos, und es verlohnt ſich kaum der Muhe,

noch einiges dagegen vorzubringen. Jndeſſen
wollen wir die Gegner von der Unrichtigkeit ih—
rer Meinung ganz zu uberzeugen ſuchen, und da
her jene Behauptung noch etwas naher beleuch—
ten. Wir wollen ſie ſogar einmahl die Freude
genießen und ihre erregte Beſorgniß als gegrun
det und wahr gelten laſſen, und nun zuſehen,
was ſie denn dabey gewinnen. Wir wollen al—
ſo annehmen, daß eine durch den Staat unter—
nommene Abanderung milder Stiftungen wirk—
lich beſorgen ließe, daß in Zukunft weniger mil—

de
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de Stiftungen mochten gemacht werden.
Sollte man denn dieß im Ernſte fur ein ſo gar
großes Ungluck halten, daß der Staat, um es
nur zu vermeiden, auf die Ausubung ſeines
Rechts einer dem Staatswohl angemeſſenen Ver—
beſſerung der milden Stiftungen Verzicht thun,
und lieber alle ſo unzertrenn'ich damit verknupf—
ten Nachtheile geduldig leiden mußte? Oder
ſollte ein Staat, der gar keine, oder nur ſehr
wenige milde Stiftungen hat, welche aber zweck—
maßig eingerichtet und verwaltet werden, nicht
weit beſſer daran ſeyn, als ein anderer, in dem
noch ſo viele milde Stiftungen vorhanden ſind,
die jedoch bey einer, mit vernunftigen Policey—
grundſatzen ſtreitenden Einrichtung und Ver—
waltung dem allgemeinen Beſten mehr ſchadlich,
als beforderlich ſind? Jſt denn der Zweck ei—
ner guten Armenpolicey die Zahl der Armen zu
vermehren, oder ſie zu vermindern? Wird alſo
kunftig das Bedurfniß, ſolche milde Stiftungen
zu haben, zunehmen oder abnehmen? Jn der
That, man mußte ganz eigene und ſonderbare
Begriffe vom Wohl des Staats und von Armen—
policey haben, wenn man mit ſeiner Entſcheidung
nur einen Augenblick anſtehen konnte!

Wenn allſo jene Beſorgniß auch gegrundet
ware, (wie wohl ſie es ganz und gar nicht iſt,)
ſo iſt ſie doch bey weitem noch nicht ſo beſchaf—
fen, daß man den bey deren Erregung beabſich—
tigten Endzweck dadurch mit Sicherheit erreichen
zu konnen, ſich je Hoffnung machen durfte. Der

Staat
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Staat kann ſiech dadurch, wenn er anders klug
handelt, ohnmoglich von der Ausubung eines
Rechtes abhalten laſſen, welche dem Wohl des
Staats ſo ſehr beforderlich iſt, ja welche durch
das gemeine Beſte ſelbſt erheiſcht wird.

Die Beantwortung der von uns aufgeworfe—
nen politiſchen Frage ware ſonach geſchloſſen
Wir hatten namlich nicht nur dargethan,
daß der Staat ganz ſo, wie es das allgemeine
Beſte erfordert, mithin politiſch gut, handelt,
wenn er ſich ſeines Rechtes milde Siftunger
abzuandern und zu leiten bedient; ſondern allt
ſchlimme Folgen, von welchen man beſeorgte,
daß ſie zufalliger Weiſe mit der Ausubung die—
ſes Rechts verknupft ſeyn durften, waren auch
glucklich beſeitiget.
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